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Christus als Gemeinde existierend: Grundziige der
Sozialgestalt des christlichen Glaubens *

1. Auf der Suche nach einer neuen Vision von Kirche

Im Jahr 1987 hat der katholische Pastoraltheologe Paul M. Zulehner
ein kleines Biichlein ver6ffentlicht mit dem Titel «Das Gottesgertiicht:
Bausteine fiir eine Kirche der Zukunft»!. Diese kleine, engagiert ge-
schriebene und inspirierende Schrift ist auf ein lebhaftes Echo gestos-
sen und hat gleich im ersten Jahr nach Erscheinen mehrere Neuaufla-
gen erlebt. Einen der Griinde, die ihn zur Abfassung dieses Biichleins
veranlasst haben, beschreibt Zulehner auf der ersten Seite des Vor-
worts wie folgt:

«Bei pastoralen Fortbildungskursen in Kirchgemeinden und mit Hauptamt-
lichen in unserer Kirche ... merke ich, dass wir heute ziemlich gut Bescheid
wissen iiber pastorale Methoden; wir haben auch ausreichende Kenntnisse
iiber die kritische Situation von Glaube und Kirche in unseren von einer Uber-
gangskrise erfassten hochmodernen Gesellschaften. Was uns aber fehlt, sind
Vorstellungen, wie es mit unserer Kirche und ihrer Praxis weitergehen kann.
Sehr viele Hauptamtliche ... stohnen unter einer enormen Arbeitsiiberlastung.
(...) Wir sind auch in der Lage, eine endlose Liste von méglichen Tétigkeiten in
einer Gemeinde zusammenzustellen, tun uns aber zugleich schwer, die wichti-
gen davon auszuwdhlen, also Prioritdten zu setzen. Die Folge davon ist, dass
wir uns aufreiben und doch das Gefiihl haben, es gehe nichts weiter, wir konn-
ten bestenfalls den Verfall der herkommlichen Grosskirche ein wenig verlang-
samen. Zukunftsland wird aber nicht dazugewonnen. Alle diese Symptome
deuten darauf hin, dass wir keine Visionen, keine zuverldsslichen Ziele haben,
die uns wissen lassen, wohin wir unsere begrenzten Krifte investieren sollen,
und die uns zugleich entlasten, weil sie uns das Gefiihl geben, zumindest un-
sere begrenzten Krifte verantwortlich investiert zu haben und unsere Zufrie-
denheit daher nicht immer aus dem greifbaren Erfolg ableiten zu miissen. (...)

Was wir heute fiir unsere Kirche und vorab fiir unser eigenes christliches
Leben brauchen, ist eine Vision, eine Kirchenvision.» 2

Ich stelle diese Situationsbeurteilung meinen folgenden Ausfiihrun-
gen iiber Grundziige der Sozialgestalt des christlichen Glaubens

* Leicht liberarbeitete Fassung eines Vortrags, der am 16.Januar 1991 im
Rahmen der Konsultation «Kirche in Basel» im Basler Missionshaus gehalten
wurde. Die Kapitel 2 und 4 wurden zudem am 4.September 1991 der Arbeits-
gemeinschaft christlicher Kirchen im Kanton Ziirich vorgetragen.

! Diisseldorf *1988.

2Bbd.,; §. 71, 12.
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voran, weil ich denke, dass sie gut beschreiben, worum es uns heute
geht. Wir sind auf der Suche nach einer Vision, nach einer neuen
Schau von Kirche. Kein pragmatisches Patentrezept, das raschen Er-
folg verspricht, brauchen wir; kein Konzept, das den gegenwirtigen
kirchlichen Status quo theologisch rechtfertigt und damit auch fest-
schreibt. Wir suchen eine Vision, die unsere Praxis in einer Zeit der
Umbriiche «zielsicher» * sein lisst, die uns hilft, angesichts begrenzter
Krifte verantwortlich Priorititen zu setzen, die uns dazu hilft, dass es
weitergeht, und zwar nicht irgendwie, sondern so, dass wir Zukunfts-
land dazugewinnen.

Auf dem Weg des Suchens nach einer solchen neuen Kirchenvision
wollen wir uns der Aufgabe zuwenden, ein paar grundlegende Uberle-
gungen zur Sozialgestalt des christlichen Glaubens anzustellen, und
zwar unter theologischer Riickbesinnung auf das Wesen, auf die im
Glauben bekannte und wahrgenommene Identitiit christlicher Ge-
meinschaft. Das signalisiert der erste Teil meines Titels, «Christus als
Gemeinde existierend», der die Zentralformel der Ekklesiologie Diet-
rich Bonhoeffers aufnimmt®. Wir wollen zuriickfragen nach dem
Grund, in dem unser Kirchesein wurzelt, nach dem, was er als Ver-
heissung und als zukunftsweisende Moglichkeiten in sich birgt. Wir
fragen nach dem tragenden Grund, auf dem wir zuversichtlich Tritt
fassen und erwartungsvoll Zukunftsland erwandern koénnen. Und
wenn wir uns denn ernsthaft auf diese theologische Riickbesinnung
einlassen, kann dies nicht anders geschehen als in der Bereitschaft, die
vorfindliche Sozialgestalt der Kirche im wortlichen Sinne radikal, also
an die Wurzeln allen Kircheseins vorstossend zu befragen. Ich denke,
eine neue Vision von Kirche, wie sie Zulehner fiir nétig erachtet, wird
gerade in dem verheissungsvoll sein und zukunftstrichtige Perspekti-
ven erdffnen, worin sie unsere gegenwirtige Kirche in Frage stellt und
ihr — und das heisst uns - so Schritte in wirkliches Neuland ermoglicht
und zugleich zumutet.

Im folgenden mochte ich meine Uberlegungen in sechs Schritten
entfalten: In einem ersten Schritt soll deutlich gemacht werden, dass
christlicher Glaube sich notwendig in einer Sozialgestalt verleiblicht;
dem folgen Uberlegungen zum Verhiltnis von theologischer Identitit

*Ebd., S.8.

* Dietrich Bonhoeffer, Sanctorum Communio. Eine dogmatische Untersu-
chung zur Soziologie der Kirche, Miinchen 1986 (Dietrich Bonhoeffer Werke,
Bd.1), S.87.
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und institutioneller Gestalt von Kirche. Wiahrend ein dritter Schritt
konstitutive Wesensziige christlicher Kirche beschreibt, wird es im
vierten Schritt um unterschiedliche Sozialgestalten von Kirche gehen.
Ein fiinfter Schritt wird sodann auf dem Hintergrund des zuvor Dar-
gestellten das Modell Volkskirche untersuchen. Und schliesslich wird
ein abschliessender Teil Mut zu machen versuchen, der Verheissung
gottlicher Geistesgegenwart zu vertrauen und inspiriert durch eine
neue Vision von Kirche mutige Schritte in Zukunftsland hinein zu wa-
gen.

2. Im christlichen Glauben ist Gemeinschaft konstitutiv mitgesetzt

Dass christlicher Glaube in seinem Vollzug iiberhaupt einer Sozialge-
stalt bedarf, gilt heute — jedenfalls im Raum des Protestantismus — kei-
neswegs als selbstverstindlich. Fiir viele Zeitgenossen ist Glaube et-
was rein Innerliches, Unanschauliches, Privates, das jeder, wenn iiber-
haupt, dann fiir sich selber hat; Offentlichkeit und Einbindung in
Gemeinschaftsbeziige wiren da nur stérend. Diese Haltung spiegelt
einerseits die Entwicklung unserer westlich-kapitalistischen Industrie-
gesellschaft wider, die zu einer ausgeprédgten Individualisierung ge-
fithrt hat; andererseits stellt sie das Erbe einer langen geistes- und
theologiegeschichtlichen Tradition dar, die von Augustin iiber Luther
zum Pietismus, zu Kierkegaard, zur liberalen Theologie der Jahrhun-
dertwende und bis in die Gegenwart hineinreicht und den religiosen
Individualismus hervorgebracht hat, der fiir den neuzeitlichen Men-
schen insbesondere protestantischer Prigung so charakteristisch ist’.

Es bedarf heute einiger Anstrengung, um sich klarzumachen, dass
dieser religidse Individualismus der in der Bibel bezeugten trinitari-
schen Geschichte Gottes mit der Welt widerspricht. In der ersten
Hilfte dieses Jahrhunderts war es insbesondere Bonhoeffer, der in sei-
nem Erstlingswerk «Sanctorum Communio» die «soziale Intention
sdmtlicher christlichen Grundbegriffe» herausstellte® und vom pauli-

* Vgl. dazu Gerhard Lohfink, Wie hat Jesus Gemeinde gewollt? Zur gesell-
schaftlichen Dimension des christlichen Glaubens, Freiburg 51984, S.11-16
(«Das Erbe des Individualismus») und 208-212 («Das Erbe des Augustinus»),
sowie die kritischen Bemerkungen zu Luther bei Paul Schiitz, Zur Kritik der
reformatorischen Grundlagen, in: ders., Freiheit — Hoffnung — Prophetie. Von

der Gegenwiirtigkeit des Zukiinftigen, Hamburg 1963 (Gesammelte Werke,
Bd.III), S.17-19.

. 18
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nischen Bild des Leibes Christi her in der Kirche die Sozialgestalt der
Offenbarung Gottes erkannte. Darum sah er im weit verbreiteten reli-
gidsen Individualismus den «Grundfehler protestantischer Theolo-
gie»’. In dieselbe Richtung weisen neuere exegetische Untersuchun-
gen zur Ekklesiologie des Neuen Testaments. So betont etwa Gerhard
Lohfink eindriicklich den «Gemeinschaftswillen Jesu»®, und Walter
Rebell hilt fest:

«Heil ist nach neutestamentlichem Verstdndnis niemals ein bloss individu-
eller Besitz, Heil gibt es nur im Rahmen von Gemeinschaft. (...) Zusammen
sind wir eingegliedert in den Lebensbereich Christi, und dieser Bereich ist
nicht nur eine geistig und lediglich im Glauben wahrnehmbare Wirklichkeit,
sondern stellt sich auch sozial erfahrbar dar, nimlich als Gemeinde.» «An

Christus zum Glauben kommen und zu seiner Gemeinde berufen werden fillt
in eins.»?

Was wir als einzelne im christlichen Glauben sind, sind wir immer
zusammen mit anderen und durch andere in gemeinsamer Teilhabe an
der Fiille des Leibes Christi. Individualitit und Sozialitiit liegen in un-
serem Sein-in-Christus gleichurspriinglich ineinander. Darum ist «der
christliche Glaube keine individuelle Erldsungsreligion»'®; darum
kann er auf seine Sozialgestalt grundsitzlich nicht verzichten, sie ge-
hort konstitutiv zu seinem Wesen.

Ich denke, das gilt es heute angesichts unserer tiefen Prigung durch
den religiosen Individualismus neu ernstzunehmen und nach allen
Seiten hin durchzubuchstabieren. Dabei geht es nicht um eine Apolo-
gie herkdmmlicher Kirchlichkeit, wohl aber um weit iiber den im
strengen Sinn ekklesiologisch-theologischen Bereich hinausgreifende
ethische und seelsorgerliche Fragen des Lebens, vielleicht sogar des
individuell-psychischen und kollektiv-menschheitlichen Uberlebens.
Denn ob es uns gelingt, unsere Individualitit als Teilhabe an einem
umfassenderen Ganzen zu verstehen und zu verwirklichen, in das wir
unldsbar hineinverwoben sind, ist die Grundfrage, an der sich ent-
scheiden wird, ob wir den globalen Herausforderungen im Blick auf
Gerechtigkeit, Frieden und Schopfungsbewahrung gewachsen sein
werden. Und im Blick auf die Menschwerdung jedes einzelnen stehen

" Gesammelte Schriften (= GS), Bd.V, Miinchen 1972, S.238.
® Lohfink (Fn.5), S.86-88, 104.
* Walter Rebell, Zum neuen Leben berufen. Kommunikative Gemeindepra-

7S(is im frithen Christentum, Miinchen 1990 (Kaiser-Taschenbiicher, Bd.88),
'7, 20].

' Ebd., S.201.
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wir vor Fragen, deren Abgriindigkeit wir wohl weithin noch gar nicht
wahrgenommen haben, und die ich hier nur mit ein paar Sitzen signa-
lisieren kann, die bei Fulbert Steffensky zu lesen sind:

««Werde allein fertig!> Das ist die Moral der Trostlosigkeit. Vielleicht kann
man sich die dusseren Lebensbedingungen und Lebensmittel allein erbeuten,
... Aber die inneren Lebensbedingungen kann man sich selbst nur in einem ge-
ringen Mass verschaffen. Man kann nicht allein leben...» !

«Die Verleugnung des Kollektivs, die narzisstische Absolutheit des Ich ist
eine der grossten Zerstorungen, die dem Subjekt angetan werden und die es
sich selber antut.» 2

Darum scheint mir heutiges Nachdenken iiber die Sozialgestalt des
christlichen Glaubens damit beginnen zu miissen, dass wir uns dar-
iiber Klarheit verschaffen, dass das Heil, das christlicher Glaube er-
schliesst, nach biblischem Verstindnis Heil in Gemeinschaft ist,
christlicher Glaube sich dementsprechend notwendigerweise in einer
Sozialgestalt verleiblicht.

3. Kirche zwischen theologischer Identitit und institutioneller Gestalt

Wenn wir theologisch von Kirche reden, so kann das angemessen nur
geschehen, wenn wir zwei Dimensionen zugleich ins Auge fassen: ei-
nerseits die theologische, die das Sein der Kirche vor Gott, von seiner
Berufung, seinem Zuspruch und seiner Verheissung her zur Sprache
bringt; und andrerseits die empirische, die Kirche als soziologisch be-
schreibbares Phinomen menschlicher Vergemeinschaftung im Hori-
zont vielfédltiger @hnlicher sozialer Institutionen zur Darstellung
bringt. Beide Dimensionen sind nicht voneinander zu trennen, behan-
deln den gleichen Gegenstand; wohl aber sind die beiden Dimensio-
nen klar voneinander zu unterscheiden, um sie einander richtig zuord-
nen zu konnen. Sie stehen zueinander in der dialektischen Spannung
von Glaube und Erfahrung, von Theologie und Empirie, von Wesen
und Gestalt. Diese Spannung ist unauflésbar und gehort zur Sache

""" Fulbert Steffensky, Wo der Glaube wohnen kann, Stuttgart 1989, S.36.

12 Steffensky, Feier des Lebens, Spiritualitit im Alltag, Stuttgart 21985, S.17.
Was Steffensky hier ganz allgemein formuliert, spitzt Jiirgen Moltmann im
Blick auf den Glauben zu: «Die Privatisierung des Glaubens fiihrt zur Ohn-
macht des Glaubens im Einzelnen und ist eine stindige Quelle des Zweifels»
(Kirche in der Kraft des Geistes. Ein Beitrag zur messianischen Ekklesiologie,
Miinchen 1975, S.361).
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selbst, um die es bei der Kirche geht. Es ist die dialektische Spannung
zwischen unserem Sein als Siinder in dieser Welt und unserem gleich-
zeitigen Sein als Gerechtfertigte vor Gott.

Was eine Gemeinschaft von Menschen zur Kirche Jesu Christi
macht, ist nur als Bekenntnisaussage artikulierbar. Dass wir uns in un-
seren Kirchen als Volk Gottes, als Leib Christi, als erwdhlte Heilige
usw. verstehen, hat nicht mit unserer empirischen Selbstwahrnehmung
zu tun; wir wiren sonst einer vollig unkritischen, krankhaft iiberstei-
gerten Selbsteinschidtzung zum Opfer gefallen. Wenn wir glauben, in
so grossen Begriffen unsere Identitdt aussagen zu diirfen, ja zu miis-
sen, dann nur deshalb, weil wir staunend vernehmen, was fiir eine
Identitdt uns in der Verkiindigung des Evangeliums von aussen zuge-
sprochen wird. Diese von aussen empfangene Identitit ist unserem
empirischen Sein voraus, sprengt den Horizont unseres vorfindlichen
Soseins auf und stellt uns als Verheissung neue Existenzmdglichkeiten
vor Augen. Darum ist das Uberschiessende unserer theologischen
Identitdt als Kirche gegeniiber unserem empirischen Sein das verheis-
sungsvoll-kritische Potential im Blick auf die Erneuerung der Kirche.
Eine Kirche, die nur in soziologisch-funktionalen Kategorien sich
selbst verstehen wollte, wire nicht selbstkritisch-bescheiden, sondern
bloss geistlos, bewusstlos im Blick auf ihre eigentliche Identitit, wire
fade gewordenes Salz.

Sosehr unser Sein als Kirche vor Gott alle Gestalten konkreter Ver-
wirklichung von Kirche transzendiert, sosehr dringt es doch auf ganz
konkrete Verleiblichung in Zeit und Raum. Und diese vollzieht sich
immer auch in institutioneller Gestalt. Kirche als Gemeinschaft ist
mehr als ihre institutionelle Gestalt; aber sie kann nicht ohne institu-
tionelle Gestalt auskommen. «Institutionalitit (ist) eine notwendige
Grundbestimmung der Kirche.»!* Nun lisst sich bereits am Neuen
Testament ablesen, dass christlicher Glaube bzw. die durch ihn ge-
setzte Gemeinschaft des Glaubens vielfiltig Gestalt annahm. Dem
Wesen von Kirche vermogen durchaus unterschiedliche Sozialgestal-
ten zu entsprechen. Diese Gestalten sind bedingt durch Zeit, Kultur,
gesellschaftliche Verhiltnisse und unterschiedliche theologische Ak-
zentuierungen. Die Sozialgestalt christlichen Glaubens ist grundsitz-
lich variabel, aber nicht beliebig; denn jede Gestalt hat — ob gewollt
oder nicht — Zeugnisfunktion. «Auch durch ihre Ordnungen, Amter
und Organisationen bekennt oder verleugnet die Kirche die Sache, die

" Wolfgang Huber, Kirche, Stuttgart 1979, S.42.
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sie zu vertreten hat.» '* Darum sind Fragen nach der institutionellen
Gestalt von Kirche keine Adiaphora, die rein pragmatisch oder allein
unter Beriicksichtigung gegebener gesellschaftlicher Verhiltnisse ge-
l6st werden konnen, sondern Fragen aktuellen Bekennens. Auch
kirchliche Institutionen vermitteln eine «Nachricht», mitunter eine
andere als die, die als Gute Nachricht von den Kanzeln verkiindigt
wird '3, Darum sind kirchliche Institutionen als Sozialgestalt christli-
chen Glaubens theologisch zu verantworten. Die institutionelle Ge-
stalt der Kirche hat sich stindig am Wesen der Kirche, an ihrer theo-
logischen Identitdt zu orientieren und zu reformieren. Das gilt grund-
siatzlich auch von der Gestalt der Volkskirche, selbst wenn diese —
offenbar aufgrund ihrer Ehrfurcht erheischenden jahrhundertealten
Tradition und ihrer immer noch imposanten institutionellen Infra-
struktur — sogar von kritischen Theologen oft als letztlich nicht hinter-
fragbarer Bezugsrahmen fiir heutiges ekklesiologisches Nachdenken
angesehen wird.

Die theologische Frage ist nicht bloss die, ob innerhalb einer nun
einmal vorgegebenen Gestalt von Kirche so etwas wie neutestamentli-
che ekklésia sich ereignen kénne'°, sondern inwieweit diese vorfindli-
che Gestalt in einem bestimmten geschichtlichen Kontext die theolo-
gische Identitit der Kirche optimal zum Ausdruck bringen kann.

Die Frage nach der Sozialgestalt der Kirche ist also vor einem zwei-
fachen Forum zu verantworten: vor demjenigen Gottes und demjeni-
gen der Welt. Von Gott empfiangt Kirche ihre Identitét; in der Welt, in
einem ganz bestimmten gesellschaftlichen Kontext hat sie sie in einer
konkreten Sozialgestalt zu leben. Beide Foren sind wichtig. Fragen wir
nur nach der theologischen Identitit der Kirche unter Absehung vom
gesellschaftlichen Kontext, in dem sie existiert, verliert sie ihre Rele-
vanz; fragen wir nur nach der Funktion der Kirche im Rahmen gesell-
schaftlicher Trends und Bediirfnisse, verliert sie ihre Identitit. Erst in
der doppelten Fragerichtung nach der theologischen Identitit der Kir-

" Moltmann (Fn.12), S.317.

'* Rudolf Bohren thematisiert dies treffend in seiner Predigtlehre: « Wo der
Prediger spricht, murmelt oder briillt das ganze Kirchenwesen, wie es leibt und
lebt, mit. Als Vor- und Nachwort reden auch die Institutionen, wenn der Pre-
diger predigt. Sie untermalen und ibertonen das Reden des Predigers.»
Darum fordert Bohren eine «Hermeneutik des Kirchenwesens» (Miinchen
1974, S.38f)).

'* Diese zu kurz greifende Grundfrage ist die Hauptkritik, die etwa an den
ekklesiologischen Entwurf von Fritz Schwarz/Christian A. Schwarz, Theologi€
des Gemeindeaufbaus. Ein Versuch, Neukirchen-Vluyn 21985, zu richten ist.
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che vor Gott und nach dem gesellschaftlichen Kontext, in den hinein
sie sich verleiblicht, kommt die Aufgabe in den Blick, vor die wir
heute gestellt sind: die der «Reform der Kirche zu einer glaubwiirdi-
geren Gestalt» 7. Dazu aber bedarf es mehr als bloss dusserlicher An-
passungen an verdnderte gesellschaftliche Rahmenbedingungen; dazu
bedarf es einer inneren Erneuerung, einer neuen Vision davon, was es
heisst, Kirche Jesu Christi zu sein. Darum wollen wir uns in aller
Kiirze ein paar grundlegenden Aspekten des Wesens christlicher Kir-
che zuwenden.

4. Vom Wesen christlicher Kirche

4.1 Kirche als «Leib Christi» — Christus als Gemeinde existierend'®

Paulus bezeichnet christliche Kirche als «Leib Christi», als Raum der
pneumatischen Gegenwart Christi in dieser Welt. Was Kirche ist, wird
sie demnach allein durch ihre strenge Bindung und Teilhabe an der
Wirklichkeit des Christus praesens. Nur «in Christus» ist Kirche, was
sie ist. Nur von ihm her gewinnt sie ihre Identitit und ihre Sendung.
Gleichzeitig driickt die Metapher des Leibes Christi aus, dass sich der
in Jesus Mensch gewordene und im heiligen Geist gegenwirtige Gott
in dieser Welt an einen Ort, an eine Gemeinschaft von Menschen bin-
det, um hier ganz fiir uns da zu sein. Das hat Bonhoeffer auf die pri-
zise Formel gebracht: «Das Neue Testament kennt eine Offenba-
rungsform «Christus als Gemeinde existierend>.» ' Hier ist «Gegen-
wart Gottes in der Welt. Wirklich in der Welt, wirklich Gegenwart
Gottes.» 20

Damit ist ein erstes Kriterium gesetzt: Die Lebendigkeit einer christ-
lichen Gemeinde misst sich daran, wie sehr sie in all ihrem Reden und
Handeln mit dem Offenbarwerden dieser Gegenwart Gottes rechnet
und ernstmacht. Alles kirchliche Sprechen, Organisieren und Tun soll
transparent sein fiir dieses unverfiigbare, unverwaltbare aber sehr

'" Moltmann (Fn. 12), S. 16.

"®Ich verwende im folgenden die beiden Termini «Kirche» und «Ge-
meinde» grundsitzlich gleichbedeutend und darum auswechselbar. Sie sollen
die Wirklichkeit bezeichnen, die im Neuen Testament mit dem Begriff der ek-
klesia angesprochen wird.

" Bonhoeffer (Fn.4), S.87.

* Bonhoeffer, GS 111, S.286.
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wohl erwartbare und erbittbare Geheimnis der Einwohnung Gottes in
der christlichen Gemeinde.

Wir haben uns auf weite Strecken eine Art ekklesiologischen Deis-
mus angeeignet: Gott steht zwar irgendwie und irgendwo hinter oder
iiber der Kirche, vielleicht als urspriinglicher Impuls, als Prinzip oder
Symbol fiir etwas, aber wir erwarten nicht wirklich Erfahrungen seiner
wirkméchtigen Prisenz. Entsprechend beschriankt sich kirchliches
Handeln oft auf das Vermitteln von allgemeinen Lebensweisheiten
und ethischen Postulaten, auf die kulturbeflissene Pflege christlicher
Tradition, auf das Angebot sozial-karitativer Hilfe und die treue Ver-
waltung der iiberkommenen Infrastruktur. Das ist alles bestimmt auch
gut und niitzlich — bloss fehlt ihm die entscheidende Mitte, wenn es
nicht mehr getragen und durchstrahlt ist von dem, was Kirche allererst
zur Kirche macht: das Wissen, die Erwartung und Erfahrung lebendi-
ger gottlicher Geistesgegenwart in der Gemeinde. Ohne diese pulsie-
rende Mitte wird alles andere langweilig, monoton, gesetzliche Rou-
tine, die nicht mehr zu begeistern vermag.

Konnte das weithin beklagte Defizit an Gotteserfahrung in vielen
Kirchen damit zusammenhingen, dass Kirche sich selbst als Ort der
Gottesgegenwart nicht mehr ernstnimmt? Bonhoeffer diagnostizierte
1932:

«Mit der heutigen Kirche ist Gott in Not gekommen. Kirche ist der Ort, an
dem Gott redet, an dem er fiir uns da ist. (...) Aber so ernst nimmt sich heute
die Kirche nicht.» !

4.2 Kirche als konkrete Gemeinschaft

Kirche als Ort des Christus praesens ist nach neutestamentlichem Ver-
stindnis primidr weder ein Gebédude noch eine religidse Institution
noch ein gewissen Spezialisten zur Betreuung und Verwaltung zuge-
wiesener Bezirk, sondern eine Gemeinschaft von Menschen, die ein-
ander etwas angehen und die ein Stiick Leben miteinander teilen. Das
Zusammenkommen als Gemeinschaft, das «sunerchesthai en ekklé-
sia», ist fiir das Kirchesein der Kirche grundlegend ?>. Ohne ein sol-
ches leibliches Zusammenkommen als konkrete Gemeinschaft konnte
Kirche nicht leben. Zur christlichen Kirche gehéren kann man ent-

I Bonhoeffer, GS V, S.230.
** Vgl. Josef Hainz, Ekklesia. Strukturen paulinischer Gemeinde-Theologi€

gnzci30Gemeinde-Ordnung, Regensburg 1972 (Biblische Untersuchungen 9,

58



sprechend nur, indem man an diesem Zusammenkommen als Ge-
meinschaft teilnimmt, sich an dieser sozialen Interaktion beteiligt und
so an dem Geschehen der Auferbauung, der «oikodomé» der Ge-
meinschaft als ganzer partizipiert. Diesem Sachverhalt entspricht —
wie Lohfink eindriicklich dargelegt hat?* — die Bedeutung und Hiu-
fung des Reziprokpronomen «einander» (allélon) in der neutesta-
mentlichen Paraklese. Weist die apostolische Paraklese in die christli-
che Lebenspraxis ein, so erweist sich diese als Praxis eines sozialen
Miteinanders in gegenseitig verpflichteter und verantwortlicher Ge-
meinschaft. So wird etwa ermahnt, einander anzunehmen (R6 15,7),
einander zurechtzuweisen (R 15,14), fiireinander zu sorgen (1 Kor
12,25), einander zu troésten (1 Thess 5,11), einander zu verzeihen (Kol
3,13), einander zu lieben (1 Pet 1,22), usf. — immer geht es um eine
Einweisung in konkrete Gemeinschaft, in eine Praxis des Miteinan-
ders.

Institutionelle Strukturen kirchlicher Organisation sind — das wére
ein zweites Kriterium — insofern theologisch adiquat und legitim, als
sic dem Zusammenkommen von Gemeinde als konkreter Gemein-
schaft dienen und die Praxis des Miteinanders als grundlegendes Le-
bensprinzip christlicher Kirche unterstiitzen.

4.3 Kirche als seelsorgerlich-diakonische Gemeinschaft

In diesem Gemeinschaftscharakter und dieser Praxis des Miteinan-
ders wurzelt auch die seelsorgerliche und diakonische Aufgabe der
Kirche. Beides, Seelsorge und Diakonie sind allgemeine, grundle-
gende Funktionen des sozialen Miteinanders der Glieder christlicher
Gemeinschaft. Bei beidem geht es nicht darum, dass irgendwelche da-
fur eingesetzten pastoralen oder sozialen Funktiondre einer anonymen
Offentlichkeit resp. isolierten Einzelnen irgendwelche Hilfeleistungen
anbieten, sondern es geht um elementare Lebensdusserungen einer
Gemeinschaft von Menschen, die ihr Leben ein Stiick weit miteinan-
der teilen und in gegenseitiger Hilfe gestalten. Natiirlich wird solche
Hilfe weitere Kreise ziehen, iiber die Grenzen solchen gemeinschaftli-
chen Miteinanders und Fiireinanders hinaus. Das ist aber fiir neute-
Stamentliches Denken eine sekundire Konsequenz aus der primiren
LBbenswirklichkeit einer Kirche, die ganz konkret als seelsorgerlich-
diakonische Gemeinschaft lebt. Die christliche Gemeinde als ganze, in

* Lohfink (Fn.5), S. 116-124.
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allen ihren Gliedern ist Tragerin des seelsorgerlichen und diakoni-
schen Amtes, das immer ein Angebot von Gemeinschaft beinhaltet.

Wir wissen alle, wie sehr diese vom Neuen Testament her gesehen
sehr einfachen und elementaren Sachverhalte im Kontext gegenwirti-
ger kirchlicher Praxis oft wie eine fremde Sprache tonen, die es neu
verstehen und sprechen zu lernen gilt. Angesichts der zunehmenden
sozialen Probleme unserer Gesellschaft: der vielen Vereinsamten und
psychisch Uberforderten, der an die Grenzen der Belastbarkeit stos-
senden pastoralen und sozialen Helfer bzw. stationdren Einrichtun-
gen, an die wir uns zwischenmenschliche Hilfe wegzudelegieren ge-
wohnt haben — angesichts dieser Situation scheint mir allerdings ein
neues Sich-Aneignen dieser apostolischen Fremdsprache enorm ver-
heissungsvoll. Das wire ein Wiederentdecken der Kirche als wahrhaft
menschlichen, «geschwisterlichen Lebensort», um noch einmal auf
eine Formulierung Zulehners zuriickzugreifen?*. Geschwisterlich wird
Kirche in dem Masse — und das wire ein drittes Kriterium —, wie sie
sich in allen ihren Gliedern als seelsorgerlich-diakonischen Lebens-
raum versteht, der nach dem Prinzip gegenseitiger Hilfe zu vollem Le-
ben in Gemeinschaft organisiert ist. Entscheidend ist dabei nicht die
Vielzahl seelsorgerlicher oder diakonischer Hilfsangebote, sondern
die seelsorgerlich-diakonische Qualitit der Gemeinschaft. Es geht
nicht darum, viel zu tun, sondern anders zu sein .

4.4 Kirche als charismatische Gemeinschaft

Das eben Gesagte hidngt unmittelbar mit einem anderen Wesenszug
von Kirche zusammen, der fiir paulinische Ekklesiologie entscheidend
ist, in der kirchlichen und theologischen Tradition aber bis in unser
Jahrhundert hinein aufs ganze gesehen kaum wahrgenommen und re-
zipiert worden ist: Kirche als Leib Christi ist charismatische Gemein-

24 Zulehner (Fn. 1), S.69.

> Im Blick auf den diakonischen Aspekt vgl. H. Riiegger, Lernziel: diakoni-
sche Gemeinschaft, in: Religion & Gesellschaft Nr.10, 27.7.1989, S.9-15. -
Zum seelsorgerlichen Aspekt vgl. Rudolf Bohrens programmatische These
«Die Gemeinde ist Seelsorge» (Gemeinde und Seelsorge, in: ders., Geist und
Gericht. Arbeiten zur Praktischen Theologie, Neukirchen-Viuyn 1979,
S.129-142), eine These, die zum Ausdruck bringen will, dass Seelsorge «nicht
extra <ausgeiibt>, nicht extra «getrieben> zu werden (braucht). Sie ist kein EX-
tra, sondern eine Existenzweise» (ebd. 137).
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schaft?¢. Glauben heisst aus Gnade, aus empfangener «charis» leben.
Gnade aber ist fiir Paulus kein abstraktes Theologumenon, sondern
die schopferische Kraft des Auferstandenen, die mit einem Charisma
begabt und diese Begabung in einen konkreten Dienst stellt?’. Jeder
Christ ist dementsprechend Charismatiker, d. h. durch seine besondere
Begabung zum konkreten Dienst begabt und berufen. Weil charisma-
tische Begabung im paulinischen Bild des Leibes Christi immer zu-
gleich Begabung und Begrenzung ist, kann der ganze Reichtum der
Gnade von keinem Christen allein, sondern nur im sich gegenseitig er-
gianzenden und korrigierenden Zusammenspiel aller Charismen erfah-
ren werden. Auch hier zeigt sich: Christliche Existenz als Existenz aus
Gnade ist nur gemeinschaftlich lebbar, und zwar in einer Gemein-
schaft, in der grundsitzlich alle gleich, bloss in der Unterschiedlich-
keit ihrer spezifischen charismatischen Begabung verschieden, aber
einander gleichwertig zugeordnet sind. Hier ist jede patriarchale, hier-
archische Uber- und Unterordnung zugunsten eines geschwisterlichen
Miteinanders in gegenseitiger Ergdnzung und rein funktional sich er-
gebender reziproker Unterordnung aufgehoben. Hierin wurzelt das
Priestertum aller Glaubenden, das jede Unterscheidung von Klerikern
und Laien ausschliesst.

Das vierte Kriterium lautet also: Jede Sozialgestalt christlichen
Glaubens muss sich daraufhin befragen lassen, inwieweit sie auf der
charismatischen Begabung und entsprechenden Berufung zum Dienst
jedes Christen aufbaut und so einen relativ herrschaftsfreien geschwi-
sterlichen Lebensort darstellt, oder inwieweit sie die charismatische
Dienstberufung aller ihrer Glieder durch eine hierarchische Amts-
struktur substituiert, in der wenige meist professionelle Spezialisten
stellvertretend fiir die Mehrheit aller Glieder die Fiille der Charismen
und Dienstaufgaben meinen wahrnehmen zu kdnnen.

* Vgl. Ulrich Brockhaus, Charisma und Amt. Die paulinische Charismen-
lehre auf dem Hintergrund der friihchristlichen Gemeindefunktionen, Wup-
pertal 1972; Georg Eichholz, Was heisst charismatische Gemeinde?, 1. Korin-
Fher 12, Miinchen 1960 (TEH NF 77); Ernst Kisemann, Amt und Gemeinde
m Neuen Testament, in: ders., Exegetische Versuche und Besinnungen I. Got-
tingen 1960, S. 109 ff.

" Vgl. dazu die grundlegenden Ausfithrungen des Paulus in R6 12,3-8 und
1 Kor 12-14,
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4.5 Kirche als Ort dialogischer Wahrheitsfindung

Wie die einzelnen Charismen, so ist auch die Wahrheitserkenntnis des
christlichen Glaubens und der christlichen Kirche fragmentarisch und
vielstimmig. Es gehort zutiefst zum Wesen christlicher Wahrheit, dass
sie von uns nur als unabgeschlossene, offene wahrgenommen und im
Zusammenklang unterschiedlicher Zeugenstimmen vernommen wer-
den kann. Die Wahrheit als Ganzes haben wir nicht, sie steht noch
aus. In der Zeit konnen Menschen — wie das Paul Schiitz so unver-
gleichlich dargelegt hat — nur «per viam, viatorisch» an der Wahrheit
teilhaben?, indem sie gemeinsam zu ihr hin unterwegs sind und sich -
mit dem Johannesevangelium zu sprechen — vom Geist in das Ganze
der Wahrheit fithren lassen ?’.

Mit dieser schon fiir den Kanon heiliger Schriften grundlegenden
Vielstimmigkeit des Wahrheitszeugnisses und mit dem fragmentari-
schen Charakter unserer Wahrheitserkenntnis *° ist der Kirche die dia-
lektische Spannung von Einheit und Vielfalt eingestiftet. Das verweist
alles christliche Suchen nach und Reden von Wahrheit in den Raum
eines offenen, kritischen gemeindlichen Dialogs. Nach Arnold A. van
Ruler ist «das Gesprich die Weise, auf die der Geist die Kirche in alle
Wabhrheit fithrt» 3!, Eine Pluralitdt von theologischen Meinungen, spi-
rituellen Pragungen und ethischen Positionen gehdrt darum zur sach-
gemissen Bandbreite des Dialogs, in dem christlicher Glaube sich
nach der Wahrheit der Offenbarung Gottes ausrichtet. Die seelsorger-
liche, geschwisterliche und charismatische Wirklichkeit christlicher
Gemeinschaft erweist sich gerade in der Verbindlichkeit, mit der die-
ses dialogische Ringen um Wahrheit erfolgt32. Darum ist jede Gestalt
von Kirche daran zu messen, ob sie diesen Prozess verpflichtender ge-
meinsamer Wahrheitsfindung in irgendeiner Form von Konziliaritat
in sich verankert hat. Dies wire mein fiinftes Kriterium.

*® Schiitz, Parusia — Hoffnung und Prophetie, in: ders., Freiheit — Hoffnung
- Prophetie, S.84-96, dort S. 88.

¥ Vgl. Joh 14,6 und 16,12 f. Schiitz spricht im Blick auf Joh 16,13 vom «gros-
sen johanneischen Hodegesai» (ebd., S.89, 93).

¥ Vgl. 1 Kor 13,12.

3 Nach Bohren, Geist und Gericht (Fn.25), S. 146, 150.

** Lesslie Newbigin unterscheidet zwischen einem «agnostischen Pluralis-
mus», der Ausdruck eines prinzipiellen Relativismus ist und die Maoglichkeit
verbindlicher Wahrheitserkenntnis bestreitet, und einem «verbindlichen Plura-
lismus», der «ein gemeinsames Streben nach Erkenntnis der Wahrheit» €in-
schliesst und die «gemeinsame Uberzeugung beinhaltet, dass es grUndséitzlich
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4.6 Kirche als missionarische Gemeinschaft

Kirche ist eine Gemeinschaft, die nicht einfach fiir sich selber da ist:
sie hat ihre Existenz darin, dass sie sich von Gott berufen und gesandt
weiss, Gottes Liebe und Gottes barmherzigen Willen durch Wort und
Tat in alle Lebensbereiche hinein zu bezeugen. Mit dieser ihrer Sen-
dung (Mission) partizipiert sie an der missio Dei, an Gottes eigenem
Wirken in dieser Welt und fiir diese Welt durch Jesus Christus im Hei-
ligen Geist. Das beinhaltet — wie bei Jesus — die Proklamation von
Gottes befreiender Herrschaft, solidarisches, heilendes und helfendes
Eintreten fiir die Schwachen, die Marginalisierten und Leidenden,
den an alle gerichteten Ruf zur glaubenden Umkehr in die Gemein-
schaft mit Gott in der verbindlichen Gemeinschaft des Volkes Gottes.

Dabei gilt es neu zu entdecken, dass dieser Sendungsauftrag nicht
einigen speziellen Triagern des Apostolats gilt, sondern der ganzen
Kirche und all ihren Gliedern. Die gelebte Gemeinschaft der Kirche
ist ganz wesentlich das Medium, durch das das Zeugnis des Evange-
liums erfolgt. Kirche kann nur von dem glaubhaft in dieser Welt
Zeugnis ablegen, was sie in sich selbst als Gemeinschaft lebt. Die
Glaubwiirdigkeitskrise vieler heutiger Kirchen und die Krise ihres
missionarischen Sendungsbewusstseins hingt wesentlich damit zu-
sammen, dass das verkiindigte Wort nicht mehr durch eine gemein-
schaftliche Lebenspraxis getragen wird, an der anschaulich wird, was
es heissen konnte, sich ganzheitlich und leibhaftig auf dieses Wort
einzulassen 3.

Als sechstes Kriterium halten wir darum fest: jede Sozialgestalt von
Kirche ist daraufhin zu priifen, ob sie diesen Sendungsauftrag der
ganzen Kirche im Vollzug einer gemeinschaftlichen Lebenspraxis an-
gémessen zur Darstellung bringt.

méglich sei, die Wahrheit zu erkennen — nicht umfassend und absolut, aber
bruchstiickhaft und mit zunehmender Weite und wachsender Klarheit» (Mis-
sion in einer pluralistischen Gesellschaft, in: Okumenische Theologie in den
Herausforderungen der Gegenwart (FS Lukas Vischer), hgg. v. K. Bredull Ger-
schwiler u. a., Gottingen 1991, S.80f.). Agnostischer Pluralismus ist eine in der
Kirche unmogliche, weil das ins Ganze der Wahrheit fithrende Wirken des
Geistes leugnende Haltung. Verbindlicher Pluralismus hingegen ist ein not-
wendiger Ausdruck unserer fragmentarischen Wahrheitserkenntnis und des
geistgefiihrten Unterwegsseins durch die Zeit auf das noch ausstehende Ganze
der Wahrheit hin.

. " Moltmann (Fn.12), S.125: «Die Kirche hat die Herrschaft Christi zuerst
0 sich selbst widerzuspiegeln und darzustellen.»
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4.7 Kirche im solidarischen Gegeniiber zur Welt

Einen letzten konstitutiven Wesenszug von Kirche méchte ich nennen,
der im Neuen Testament durchgehend selbstverstidndlich ist, im Hori-
zont einer von der konstantinischen Symbiose von Kirche und Gesell-
schaft herkommenden Kirche und Theologie aber erst in neuerer Zeit
wieder in seiner Bedeutung erkannt zu werden scheint: Aufgabe der
Kirche kann es nicht sein, im Sinne der civil religion die Gesellschaft
zu reprasentieren, ihre Ordnung zu stabilisieren und religios zu recht-
fertigen bzw. einfach die in ihr lebende Vielfalt religioser Bediirfnisse
zu befriedigen. Kirche hat ihre Identitdt vorerst einmal im Gegeniiber
zur sie umgebenden Welt. Das hat nichts mit Arroganz und elitirem
Diinkel zu tun, sondern mit ihrer missio in der Welt und fiir die Welt.
Eine Kirche, die sich ihrem gesellschaftlichen Umfeld vollig anpasst,
sich nahtlos in es einfiigt, hat der Welt nichts Befreiendes mehr zu sa-
gen. Sie ldsst diese Welt bei sich selbst, ist fade gewordenes Salz, stellt
das Licht des zur Umkehr, zu versohntem, heilem Leben rufenden
Evangeliums unter den Scheffel. Nur wer das Evangelium als Alterna-
tive zum Schema dieser Welt (R6 12,2) versteht und lebt, hat der Welt
etwas wirklich Hoffnungsvolles anzubieten. Gerade um der Sendung
in und fiir diese Welt willen hat die Kirche damit ernstzumachen, dass
sie nicht von dieser Welt ist (Joh 15,19), dass sie sich in ihrem Leben
nicht nach dem richten kann, was gesamtgesellschaftlich konsensfihig
ist, sondern allein nach den Verheissungen und Zumutungen des
Evangeliums.

W. Rebell weist darauf hin, «dass die gesamte frithe Christenheit ein
gewisses Fremdheitsgefiihl gegeniiber der Welt hatte», und zitiert
dann Adolf von Harnack, der festhilt, dass «die Selbstbezeichnung der
Christen als <Fremdlinge und Paréken> im 1.Jahrhundert nahezu tech-
nisch geworden (ist)» *. G. Lohfink hat diesen Wesenszug christlicher
Kirche mit dem heute vielerorts aufgenommenen Begriff der «Kon-
trastgesellschaft» ausgedriickt**. Er meint damit die Berufung der Kir-
che, eine Gemeinschaft darzustellen, «die einen eigenen Lebensraum
bildet und in der man anders lebt und anders miteinander umgeht, als
dies sonst in der Welt iiblich ist» *6. Und das wire das letzte Kriterium
einer angemessenen Sozialgestalt christlichen Glaubens: ob sie — ohne
der Skylla des weltfremden, frommen Gettos oder der Skarybdis ange-

3 Rebell (Fn.9), S. 186.

 Lohfink (Fn.5), S.63, 69f., 81, 88, 142154, 169, 181-188.
* Ebd., S.69f.
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passter Weltformigkeit zu verfallen — die christliche Berufung ernst
nimmt, sich gerade um der Welt willen von der Welt zu unterscheiden,
vom Evangelium her sich eigene Konturen geben zu lassen, durch die
sie sich von ihrem sozialen Umfeld bei aller Solidaritit unterscheidet.

5. Sozialgestalten von Kirche

Haben wir bisher die Sozialgestalt christlichen Glaubens von ihrem
Wesen her, unter dem Gesichtspunkt ihrer theologischen Identitit zu
skizzieren versucht, so sollen nun die verschiedenen Ebenen ins Blick-
feld kommen, auf denen sich Kirche empirisch darstellt, wobei wir zu-
gleich versuchen wollen, diese verschiedenen Gestalten von Kirche im
Blick auf die Entwicklungen und Herausforderungen unserer moder-
nen westlichen Gesellschaft in ihrer Bedeutung zu gewichten.

5.1 Kirche als Gruppe

Geschichtlich betrachtet war die erste grundlegende soziologische Ge-
stalt von Kirche die der Hausgemeinschaft?’. Das Haus als Wohn-
raum und familidres Hauswesen, als alltdglicher Lebensraum einer
Gemeinschaft von Menschen wurde zum primiren Ort, an dem sich
der vom Evangelium hervorgerufene Glaube seine eigene soziale Le-
bensgestalt gab. Wahrscheinlich gibt es kaum eine andere Sozialge-
stalt, die den im Vorangegangenen genannten Kriterien in so hohem
Mass entspricht wie die des urchristlichen «oikos». Hier im iiber-
schaubaren Rahmen kann christlicher Glaube als gemeinschaftliche
Existenz eingeiibt und weitervermittelt werden, kann ein geschwister-
lich-charismatisches Miteinander eingeiibt werden, das jedem seine
Wiirde gibt und ihn durch die Unterstiitzung der andern eine Freiheit
und Solidaritiit erleben lisst, die Leben zur Entfaltung bringt.

In einer Gesellschaft wie der unseren, in der angesichts einer immer
grosseren Durchorganisierung und Verbiirokratisierung aller Lebens-
bereiche einerseits und dem Trend zu hochgradiger Individualisierung
andererseits tragfihige gemeinschaftliche Lebensformen immer selte-

Y Vgl. dazu Jiirgen Becker, Paulus: Apostel der Volker, Tiibingen 1989 (dort
Kap.9: Die Missionsgemeinden als Hausgemeinden, S.255-270); Peter Stuhl-
macher, Der Brief an Philemon, EKK XVIII, Ziirich/Neukirchen-Vluyn 21981
(dort der Exkurs: Urchristliche Hausgemeinden, S.70-75).
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ner werden, bekommen kleine christliche Gruppen oder Gemeinschaf-
ten, in denen ein Stiick Leben geteilt und Glauben praktisch eingeiibt
wird und in denen Menschen eine zugleich personale und soziale
Identitit finden konnen, zunehmende Bedeutung. Es ist zu vermuten,
dass in Zukunft ein grosser Teil der seelsorgerlichen, diakonischen
und missionarischen Aufgaben der Kirche durch solche Gemeinschaf-
ten — seien es nun Hauskreise, Basisgemeinschaften oder Kommunitd-
ten — wahrgenommen werden und dass ihnen eine grossere Glaubwiir-
digkeit zugesprochen werden wird als den durch héhere Institutionali-
sierung, Professionalisierung und Unverbindlichkeit gekennzeichne-
ten Erscheinungsformen von Kirche. Zudem werden sie flexibler und
innovationsfreudiger auf sich rasch wandelnde Verhiltnisse eingehen
konnen. In diesem Sinne ist Alt-Bischof Helmut Class zuzustimmen:
«Die Kirche der Zukunft wird die biblische Bedeutung der Héuser
wiedergewinnen miissen.» 3#

5.2 Kirche als Ortsgemeinde

Auf der anderen Seite wird diejenige Sozialgestalt christlichen Glau-
bens, die traditionellerweise als Basiseinheit der Kirche angesehen
wird, ndmlich die Ortsgemeinde, wohl einen gewissen Bedeutungsver-
lust erleiden, zumal in ihrer volkskirchlichen Form als Parochie im
Sinne von geographisch geschlossener Betreuungseinheit. Es soll kei-
neswegs die Ortsgemeinde als solche in ihrer Funktion bestritten wer-
den; sie wird nach wie vor als Zentrum und gemeinsames Dach viel-
faltiger christlicher Gruppen, als Ort gottesdienstlicher Versammlung
und seelsorgerlich-diakonischen Wirkens an einer grosseren Offent-
lichkeit ihre Bedeutung haben. Im urbanen Raum allerdings eher in
der Gestalt unterschiedlich geprigter Personalgemeinden mit je eige-
nem Profil anstatt als herkdmmliche Parochialgemeinde.

5.3 Kirche in spezifischen Lebensbereichen

Der Bedeutungsverlust der Parochie hingt ganz wesentlich mit der
Mobilitdt moderner Lebensweise und der Aufsplitterung des Lebens
in unter sich nicht mehr deckungsgleiche Wohn-, Arbeits- und Frei-

% Helmut Class, Kirche der Zukunft — eine missionarische Kirche in der
Minderheit, in: Th. Schober/H. Thimme (Hg.), Gemeinde in diakonischer und
missionarischer Verantwortung, Stuttgart 1979, 242.
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zeitbereiche zusammen. Angesichts dieser Situation vermdgen paro-
chiale Strukturen nicht mehr zu Tridgern christlichen Zeugnisses und
christlicher Gemeinschaftsbildung an den Orten zu werden, wo sich
das Leben von Menschen zu einem grossen Teil abspielt. Um so wich-
tiger werden in Zukunft neue Formen christlicher Vergemeinschaf-
tung in spezifischen Lebensbereichen. Ich denke dabei z. B. an die Ar-
beit von Hochschulgemeinden im Bereich universitirer Ausbildung.
Sie sind fiir die in ihnen Engagierten in der Regel weit bedeutsamere
Kristallisationspunkte christlicher Beheimatung und Sendung als her-
kommliche Ortsgemeinden. Ich denke weiter an bisher vor allem
durch evangelikale Organisationen initiierte Formen christlicher Pri-
senz im Bereich des Sports oder unterschiedlicher Berufsstinde, z. B.
durch Bildung von Gruppen christlicher Psychologen, Mediziner, Ju-
risten, Lehrer usw. Soll das Evangelium in alle Lebensbereiche hinein-
getragen werden, wird solchen mobilen, informellen Zellen christli-
cher Gemeinschaft in unserer sich immer mehr ausdifferenzierenden
Gesellschaft eine grosse Bedeutung beizumessen sein als kirchlichen
Sozialgestalten eigenen Rechtes.

5.4 Kirche als Bewegung

Ahnliches gilt von christlichen Bewegungen, die sich — oft iiber Kon-
fessionsgrenzen hinweg — um ein bestimmtes Engagement oder eine
bestimmte Spiritualitit sammeln. Ich denke an Bewegungen wie etwa
das Blaue Kreuz, die charismatische Bewegung oder die neuere
kirchliche Frauenbewegung. Sie alle prigen die christliche Identitét
der in ihnen Engagierten oft weit nachhaltiger, als das je duch eine
Ortsgemeinde geschieht. Durch ihr klares Profil und hohes Engage-
ment vermdgen solche Bewegungen zudem haufig Menschen anzu-
sprechen, die den Zugang zu herkdmmlicher Christlichkeit langst ver-
loren haben. Ich denke, es ist wichtig, solche Bewegungen ohne Angst
vor Konkurrenz als nach den oben aufgestellten Kriterien legitime
und wichtige Sozialgestalten christlichen Glaubens wahrzunehmen
und ernstzunehmen.

5.5 Kirche in regionaler, nationaler und internationaler Vernetzung

Kirche als der eine Leib Christi ist wesensmissig zugleich lokal und
universal, Darum ist es unerldsslich, dass sich an der Basis, in einem
ganz spezifischen Kontext gelebter Glaube iiber verschiedene Ebenen
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— regional, national und international — in die universale Gemein-
schaft der Una sancta hinein vernetzt. Ob nationale Grenzen wirklich
vom Wesen der Kirche her sinnvolle Raume institutioneller Vernet-
zung darstellen, wire kritischer als herkommlich geschehen zu priifen.
Miisste angesichts der unheilvollen Tendenz von Kirchen in aller
Welt, sich nur allzusehr mit den weltlichen Nationalismen zu verbin-
den und sich von ihnen in Dienst nehmen zu lassen, nicht stiarker er-
wogen werden, synodale oder konziliare Strukturen bewusst iiber na-
tionale Grenzen hinweg aufzubauen, wie das etwa die Evangelisch-
methodistische Kirche tut? In einer Welt, die immer mehr durch Me-
dien, Mobilitdt und gegenseitige Interdependenz aller Bereiche zu ei-
nem grossen Dorf wird, sind wir mehr denn je herausgefordert, inter-
nationale «koindnia» zu leben, voneinander geschwisterlich zu lernen
und solidarisch daran zu arbeiten, dass alle Menschen auf dieser Welt
ein gerechtes, menschenwiirdiges Leben leben konnen. Ohne diese in-
ternationale Vernetzung konnen der universale Herrschaftsanspruch
Christi und die Katholizitit und Okumenizitit der Kirche Jesu Christi
nicht glaubhaft bezeugt werden.

6. Zur Krisis des volkskirchlichen Modells auf der Schwelle
zur nachkonstantinischen Ara

An dieser Stelle driangt es sich auf, unsere Fragestellung nach einer
angemessenen Sozialgestalt christlichen Glaubens auf das bei uns im-
mer noch vorherrschende Modell der Volkskirche zuzuspitzen, nach
seinen legitimen Anliegen und nach seinen Grenzen zu fragen. Ich tue
das unter dem Stichwort der Krisis des volkskirchlichen Modells auf
der Schwelle zur nachkonstantinischen Ara.

Wolfgang Huber hat in einem Aufsatz? eine systematische Typolo-
gie unterschiedlicher Verstindnisse des Konzepts Volkskirche vorge-
legt, die er mit der Feststellung beschliesst, dass «keiner dieser ... Ty-
pen des Volkskirchenbegriffs sich einer theologischen Reflexion im
prizisen Sinn (verdankt)» *°. Er fragt, ob der Begriff der Volkskirche
nicht «zum Surrogat eines — dem ... Protestantismus weithin fehlenden

3 Wolfgang Huber, Welche Volkskirche meinen wir? Uber Herkunft und

Zukunft eines Begriffs, in: Lutherische Monatshefte 14 (1975), S.481-486.
40 Ebd., S.483.
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- theologisch geklarten Kirchenbegriffs geworden ist»*. Wir wollen
das Modell Volkskirche im folgenden insofern theologisch bedenken,
als wir einige seiner zentralen Merkmale aufgreifen und im Licht des-
sen diskutieren, was wir aus der theologischen Bestimmung des We-
sens von Kirche erhoben haben.

6.1 Volkskirche auf dem Weg in die Minderheit

Dass die westeuropéischen Grosskirchen auf dem Weg in den Minori-
tdtsstatus sind, ist uniibersehbar. Eine bekennende christliche Lebens-
haltung einzunehmen bedeutet bereits heute, einen Weg zu gehen, den
die grosse Mehrheit unserer Bevolkerung fiir sich ablehnt. «Fiir die
Kirche der Zukunft ist die Minderheiten-Situation der Normalfall.» 42
Die Kirche wird sich wieder, dhnlich der Situation der frithen Kirche
vor der konstantinischen Wende oder jener von Kirchen in der Dritten
Welt, in einer Missionssituation vorfinden und ihren Glauben iiber-
zeugend und werbend in einer pluralistisch, multireligids und sdkular
gewordenen nach-christlichen Gesellschaft zu leben haben. Diese Si-
tuation gilt es vorurteilslos wahrzunehmen und vorbehaltlos zu akzep-
tieren. Das sagen heute zwar viele volkskirchliche Theologen und
Theologinnen; bloss sind ihrer noch wenige, die den Mut haben, das
theologisch auch ernsthaft durchzubuchstabieren und praktische Kon-
sequenzen daraus zu ziehen.

In dieser Situation ist das Modell einer Volkskirche im Sinne eines
selbstverstindlich akzeptierten religiosen Bezugsrahmens fiir die
ganze oder auch nur schon die grosse Mehrheit der Bevolkerung iiber-
holt. Nach Moltmann gibt es Volkskirche als lebendige Wirklichkeit
heute nicht mehr*. Wiire es da nicht an der Zeit, mutig einen ekkle-
siologischen Paradigmenwechsel zu vollziehen — denn um nichts weni-
ger geht es fiir eine vom Denkhorizont des Corpus christianum her-
kommende Theologie und Kirche —, einen Paradigmenwechsel von ei-
nem volkskirchlich-konstantinischen zu einem mehr freiwilligkeits-
kirchlich-missionarischen Ansatz hin, wie das Impulse aus der Oku-
mene schon lange nahelegen? Das heisst nicht, eine Kopie dessen zu
werden, was Freikirchen heute faktisch sind. Ich denke, ein kreatives
Suchen nach einer zukunftstrichtigen Sozialgestalt von Kirche miisste
sich von der phantasielosen Alternative «Entweder Volkskirche wie

“ Ebd., 5.481.
* Class (Fn.38), S.238.
* Moltmann (Fn.12), S.21.
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bisher, oder dann Freikirche nach vorliegendem Muster» 16sen. Viel-
leicht wiare namlich zu entdecken: tertium datur!

6.2 Kirchenzugehorigkeit

Nach Moltmann ist «die Kindertaufe zweifellos der Grundpfeiler des
Corpus Christianum» und «das Fundament der Volkskirche» .
Darum fordert er fiir eine Ekklesiologie, die mit unserem nachkon-
stantinischen Lebenskontext ernst macht: «Keine Kirchenreform
ohne Taufreform!»* Wenn Kirche fundamental als charismatisch
strukturierte, seelsorgerlich-diakonisch-missionarische Gemeinschaft
verstanden wird, so muss Kirchenzugehoérigkeit notwendig in Rich-
tung freiwilliger, gewollter Partizipation am Leben dieser Gemein-
schaft interpretiert werden. Aus Kirchenbesuchern miissen Kirchen-
glieder werden, wie Zulehner es formuliert, um dann sogleich darauf
hinzuweisen, dass es hierbei um das «Wiedergewinnen des uralten
Taufbewusstseins der Christen» geht*. Kann es aber zu einer Erneu-
erung des urspriinglichen christlichen Taufbewusstseins kommen
ohne Erneuerung der Taufpraxis selbst? Angesichts der «Lethargie
der grossen Zahl der passiven Kirchenmitglieder» % ist die Gefahr je-
denfalls nicht zu iibersehen, dass die Taufe der Unmiindigen zu einem
grossen Teil auch unmiindige Christen produziert, weil sie, statt ver-
pflichtende Berufung zur Nachfolge in einer solidarischen Gemein-
schaft von Mitglaubenden zu sein, nur allzu leicht zum Symbol der
billigen Gnade wird, die Bonhoeffer als ein Grundproblem des volks-
kirchlichen Protestantismus kritisiert hat:

«Man gab die Verkiindigung und die Sakramente billig, man taufte, man
konfirmierte, man absolvierte ein ganzes Volk, ungefragt und bedingungslos,
man gab das Heiligtum aus menschlicher Liebe den Spéttern und Ungldubi-
gen, man spendete Gnadenstrome ohne Ende, aber der Ruf in die strenge
Nachfolge Christi wurde seltener gehort. Wo blieben die Erkenntnisse der al-
ten Kirche, die im Taufkatechumenat so sorgsam iiber der Grenze zwischen
Kirche und Welt, iiber der teuren Gnade wachte 7» 48

4“4 Ebd., S.254f.

4 Ebd., S.258. Der Satz wird von Moltmann auch in umgekehrter Richtung
formuliert: «Keine Taufreform ohne Kirchenreform» (ebd.).

46 Zulehner (Fn. 1), S.76.

47 Moltmann (Fn.12), S.354.

‘8 Bonhoeffer, Nachfolge, Miinchen 1989 (Dietrich Bonhoeffer Werke,
Bd.4), S.40f.
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Vielleicht hat Moltmann darum tatsichlich recht, wenn er die
Schlussfolgerung zieht:

«Der Weg zu einer neuen, glaubwiirdigen Taufpraxis wird der Weg von der
Kindertaufe zur Erwachsenentaufe sein. Mit «<Erwachsenentaufe> ist die Taufe
der Glaubenden, Berufenen und Bekennenden gemeint.» #°

Allerdings denke ich, dass es bei der sich nahelegenden Taufreform
nicht primdr um die Klarung des der Taufe zugeordneten Sakraments-
verstindnisses als solchem geht, sondern um die Taufe, sofern sie
Ausdruck eines bestimmten Verstindnisses von Kirchenzugehorigkeit
ist. Nicht die Taufe als Zeichen, sondern Verstindnis und Praxis der
Zugehorigkeit zur Gemeinschaft des Leibes Christi sind die entschei-
dende Frage*’.

6.3 Von der Amts- und Betreuungskirche zur partizipatorischen
Gemeinschaftskirche

Mit dem Phidnomen passiv-distanzierter Kirchenmitgliedschaft hingt
unmittelbar zusammen, dass Volkskirche weithin zu einer pfarrerzen-
trierten Amts- und Betreuungskirche geworden ist. Dieses pastorale
Betreuungskirchentum steht in Spannung zu so ziemlich allen genann-
ten Wesensziigen von Kirche.

In diesem Zusammenhang wire etwa der Stellenwert und die Praxis
der Kasualien kritisch zu iiberdenken, in denen sich volkskirchliches
Betreuungskirchentum vornehmlich darstellt. Bonhoeffers Kritik aus
den frithen dreissiger Jahren scheint mir unvermindert aktuell:

«Wo das Leben des einzelnen an Hohe- und Wendepunkten steht (Geburt,
Konfirmation, Ehe, Tod), sind auch die Hohepunkte kirchlicher Aktivitit. Da
ist die Kirche vornehmlich anzutreffen. Natur und Feier gehoren zusammen,
meint man. (...) So werden uns kirchliche Naturfeiern beschert. Kirche wird
zur Ausnahme vom Alltag, wird Feier. (...) Kirche soll ablenken, vertiefen, ver-
edeln. (...) Was der Alltagsmensch im Drang, sein Leben zu iiberhéhen, von
der Kirche erwartet, tut sie auch. Hier fiihlt sie sich unentbehrlich. Dabei wer-
den die Kirchen leerer und die Kinos voller.» Die Kirche «hat sich bei weltli-

* Moltmann (Fn. 12), S.266.

*® Viele hilfreiche Anstosse in diese Richtung bietet der von Christine Liene-
mann-Perrin herausgegebene Band: Taufe und Kirchenzugehorigkeit. Studien
zur Bedeutung der Taufe fiir Verkiindigung, Gestalt und Ordnung der Kirche,
Miinchen 1983 (Forschungen und Berichte der Evangelischen Studiengemein-
schaft, Bd.39).
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chen Feierlichkeiten angesiedelt und ist (trotz auf Hochtouren laufendem reli-
giosem Servicebetrieb, H. R.) radikal verweltlicht.» *!

Ich denke, heutige Volkskirche ist herausgefordert und berufen,
sich
«von der religiosen Betreuungsinstitution zu einem aus festen Gemeinschaften
sich aufbauenden Sozialkorper (zu) entwickeln. Sie muss von einer Kirche der
Amtstriger fiir Laien zu einer charismatischen Gemeinschaft werden, in der
jeder sein Amt erkennt und sein Charisma ergreift. Das Volk wird dann zum

Subjekt in der Kirche und verldsst seine Stellung als Objekt religidser Betreu-
ung»,

um noch einmal Moltmann zu zitieren’2. Damit sind weder die Auf-
gabe seelsorgerlicher Begleitung von Menschen in besonderen Le-
benssituationen noch die Legitimitidt von Kasualhandlungen bestrit-
ten. Wohl aber werden sie neu verstanden als Funktionen des seelsor-
gerlichen und gottesdienstlichen Lebens der christlichen Gemein-
schaft und nicht mehr zu relativ isolierten Amtshandlungen der Pfar-
rer und Pfarrerinnen gemacht. Ein praktischer Schritt in diese Rich-
tung konnte z.B. die konsequente Integration kirchlicher Trauhand-
lungen in den normalen Gemeindegottesdienst darstellen.

6.4 Zum Offentlichkeitsauftrag der Kirche

Die Wahrnehmung eines Offentlichkeitsauftrags in der Gesamtgesell-
schaft ist ein zentrales Kennzeichen des volkskirchlichen Modells.
Auch in einem pluralistischen Kontext, in dem die Kirche nur noch
eine minoritdre Position reprisentieren wird, ist das Anliegen unauf-
gebbar, die Perspektive des christlichen Glaubens in die 6ffentliche
Auseinandersetzung in Politik, Medien und Kultur generell einzubrin-
gen. Das Evangelium zielt darauf ab, die Lebenswirklichkeit in all ih-
ren Dimensionen zu durchdringen.

Allerdings wird es der Volkskirche nicht erspart bleiben, die Art,
wie sie diesen Offentlichkeitsauftrag wahrnimmt, neu zu akzentuieren.
Die Stimme der Kirche wird nicht mehr den Anspruch erheben, die
offizielle religiose Perspektive darzustellen, sondern eine unter vielen
religidsen und weltanschaulichen Stimmen sein. Auch wird die Kirche
sich stidrker zu fragen haben, ob ihre Prisenz in der Offentlichkeit
nicht mit der Zeit etwas redimensioniert werden muss: nicht allein aus

51 Bonhoeffer, GS V, S.233, 232.
2 Moltmann (Fn. 12), S.268.

72



finanziellen Griinden, sondern um den Umfang ihrer 6ffentlichen
Verlautbarungen und sozial-diakonischen Angebote in ein realisti-
scheres Verhéltnis zur Substanz ihrer in sich selbst zeichenhaft geleb-
ten Gemeinschaft des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung zu brin-
gen. Wir vergessen gerne, dass unser Offentlichkeitsauftrag zuallererst
darin besteht, als Gemeinschaft auf lokaler und internationaler Ebene
zeugnishaft einzuiiben und vorzuleben, was fiir heilende, humanisie-
rende, mutmachende Krifte Gottes Geist freisetzt, wo Menschen sich
ernsthaft, leibhaftig und gemeinsam auf das Evangelium einlassen.
Angesichts der Wort-Inflation unserer Medien-Gesellschaft sind mir
die Worte des Gestapo-Hiftlings Bonhoeffer aus seiner Tegeler Zelle
wegweisend:

«Die Kirche muss den Menschen aller Berufe sagen, was ein Leben mit
Christus ist (...). Sie wird die Bedeutung des menschlichen «Vorbildes» (das in
der Menschheit Jesu seinen Ursprung hat und bei Paulus so wichtig ist!) nicht
unterschitzen diirfen; nicht durch Begriffe, sondern durch «Vorbild> bekommt
ihr Wort Nachdruck und Kraft.»

Zwei Missverstindnisse im Blick auf den Offentlichkeitsauftrag der
Kirche sind zu kliaren: Erstens die Vorstellung, die Kirche habe die
Aufgabe, durch ein moglichst breites, kostspieliges und personalinten-
sives Angebot an sozialen Dienstleistungen fiir die ganze Bevolkerung
den Sozialstaat von der Wahrnehmung seiner Verantwortung zu entla-
sten. Besonders verheerend wird es, wenn die Kirche dann noch ver-
sucht, ihre sozialen Dienstleistungen sidkularisierten Zeitgenossen als
Argument dafiir zu verkaufen, doch nicht aus der Kirche auszutreten
und durch Kirchensteuerzahlungen weiterhin die Kirche wohlwollend
zu unterstiitzen. Die Kirche kann ihre Berufung nicht durch wohlwol-
lendes Mizenatentum kirchendistanzierter Steuerzahler leben. Auch
kann es kein Ziel der Kirche sein, bloss um ihrer guten Werke willen
von Menschen bejaht zu werden, die sonst wenig mit ihr zu tun haben
wollen. Kirchenzugehorigkeit kann allein um des in der Kirche gegen-
wirtigen Gottes Jesu Christi willen sinnvoll sein.

Zweitens ist zu bedenken, dass Kirche zwar selbstverstiandlich fiir
alle Menschen offen sein soll, weil sie allen das Zeugnis der Liebe
Gottes schuldig ist. Das heisst aber keineswegs, dass sie alle Men-
schen zu ihren Gliedern zihlen soll. Moltmann ist zuzustimmen:

5 Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung. Neuausgabe. Miinchen 1970,
S.415f.
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«Um die Offenheit des Evangeliums und der Liebe zu praktizieren, braucht
es nicht das Institut der allgemeinen Volkskirche. Deren unqualifizierte Offen-
heit fiir jedermann hat nur entfernt etwas mit der qualifizierten Offenheit
Christi und des Reiches Gottes zu tun.»*

6.5 Verbindlicher Pluralismus

Volkskirchen sind pluralistische Kirchen. Das ist eine Schwiche,
wenn Pluralismus als schiedlich-friedliches Nebeneinander unter-
schiedlichster Positionen von ultraorthodox bis héretisch gelebt wird,
bei dem niemand irgendeine andere Position kritisch in Frage stellen
darf. Diese angebliche Toleranz, die faktisch einem Dispens von der
Verpflichtung gleichkommt, gemeinsam nach der Wahrheit zu ringen,
ist zwar allemal besser als militante Intoleranz; aber sie ist dem Wahr-
heitsanspruch des Evangeliums noch nicht angemessen.
Demgegeniiber gibt es auch einen engagierten, verbindlichen Plura-
lismus, der zu den Stirken des volkskirchlichen Konzeptes gehort. Er
wurzelt im Wissen um die Begrenztheit jeder partikularen Wahrheits-
erkenntnis und in der Bereitschaft, die je eigene Erkenntnis, das ei-
gene Charisma als komplementire Ergdnzung und kritische Korrektur
in den gemeinsamen Prozess der Wahrheitsfindung einzubringen. Die
Zukunft wird ein noch vielféltiger aufgefiachertes Christentum entste-
hen sehen. Eine Vielfalt von theologischen Akzenten, spirituellen Pri-
gungen, christlichen Gruppen und Bewegungen werden nebeneinan-
der bestehen. Ich halte es fiir wenig wiinschenswert, diese Vielfalt auf
ein moglichst profilloses Einheitsmass einzunivellieren oder durch
eine rigide institutionelle Struktur zusammenzubinden; das ginge
auch gar nicht. Fruchtbar wire vielmehr, dafiir Sorge zu tragen, dass
die einzelnen Berufungen, Engagements, Akzente im Bewusstsein ih-
rer eigenen Ergdnzungsbediirftigkeit méglichst profiliert zur Entfal-
tung kommen kénnen und sich zu einem bunten, lebendigen Blumen-
strauss verbinden. Die Frage stellt sich dann, wie diese vielfdltigen
Blumen einander charismatisch zugeordnet bleiben, Angste und Vor-
urteile gegeniiber einander abgebaut werden kénnen und ein lebendi-
ges, kreatives Miteinander entsteht, so dass durch die farbliche Pracht
des ganzen Blumenstrausses etwas von der Herrlichkeit und Schonheit
Gottes aufleuchtet. Ich glaube, dass die alten Volkskirchen in dieser
Frage viel mitbringen, was in einer neuen, nach-volkskirchlichen So-

% Moltmann (Fn.12), S.360f.
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zialgestalt, oder besser: in neuen, nach-volkskirchlichen Sozialgestal-
ten christlichen Glaubens zum Tragen kommen kann. Um die Zukunft
zu bestehen, braucht es wohl nicht mehr die ganze bisherige Infra-
struktur der Volkskirche. Hilfreich wird sein eine moglichst unbiiro-
kratische, leichte Struktur, die der Vernetzung unterschiedlicher
christlicher Gemeinschafts- und Dienstformen dient; Gefisse, in de-
nen eine starke Vision von einer leidenschaftlich Gott hingegebenen,
weltoffenen und geschwisterlichen Kirche pulsiert .

Ich triume von einer Kirche, die nicht so sehr verwaltet, als im
Teilen des Lebens gelebt wird; eine Kirche, in der nicht ein paar Pro-
fessionelle Kirche fiir andere veranstalten, sondern in der man ge-
meinsam Kirche ist; eine Kirche, der anzugehoren nicht mehr selbst-
verstindlich ist, sondern eines freien, miindigen Engagements bedarf.
Eine Kirche, in der man weniger abgesichert, weniger zuriickhaltend-
distanziert, weniger mittelméssig, dafiir profilierter, begeisterter, aber
auch verletzlicher, riskanter den Glauben gemeinsam einiiben lernt.
Eine Kirche, die sich freimiitig (d.h. ohne falsche Hemmungen) und
zugleich demiitig (d.h. ohne arrogante Uberheblichkeit) neu entdeckt
als das, was zu sein ihr verheissen ist: Ort der wirkmichtigen Gegen-
wart ihres auferstandenen Herrn — Christus als Gemeinde existierend.

7. Von der Kirche triumen — gegen eine Hermeneutik
des schlechten Gewissens

Meine theologischen Ausfithrungen enden, indem sie mich ins Trédu-
men fithren. Das geschieht sehr bewusst. Es gibt ndmlich eine fatale
Art des Theologietreibens, die angesichts des Status quo mit seinen
Fragwiirdigkeiten rasch zur Hand ist mit sog. niichtern-realistischen
Argumenten, warum es besser ist, sich mit den vorfindlichen Gege-
benheiten zu arrangieren, als allzu kithn den verheissungsvollen Alter-
nativen und Visionen aus der Zeit der neutestamentlichen Anfinge
nachzuhingen. G. Lohfink nennt das treffend eine « Hermeneutik des
schlechten Gewissens» und macht klar: «Es wire eine miserable Her-
meneutik, altchristliche Texte nur deshalb zu nivellieren, weil wir
Heutigen in unserer skeptischen Resignation Gemeinden, die mit dem

% Diese drei Aspekte in Anlehnung an Zulehner (Fn. 1), der von Mystik, Ge-
schwisterlichkeit und Politik als den drei Bausteinen spricht, die fiir eine neue
Kirchenvision wesentlich sind (S.8, 12, 31, 62-64).

75



Evangelium ernst machen, nicht mehr fiir moglich halten.» 3¢ Eine
Theologie, die nichts mehr zu trdumen gédbe, und ein Christentum, das
es nicht mehr wagte, sich auf Triume einzulassen, miissten sich sagen
lassen, dass sie sich selbst zum Inbegriff der Geistlosigkeit gemacht
haben. Denn nach Ausweis der lukanischen Pfingstgeschichte gehort
es zu den unmittelbaren Auswirkungen der Ausgiessung des Heiligen
Geistes, dass die Jungen Visionen bekommen und die Alten Triume
traumen (Apg 2,17). Darum hat Zulehner schon recht, wenn er uns er-
mutigt, eine neue Kirchenvision zu gewinnen.
Marie von Ebner-Eschenbach hat einmal formuliert:

«Nenne dich nicht arm, wenn deine Trdume nicht in Erfiillung gegangen
sind; nenne dich arm, wenn du nie getriumt hast.» %’

Theologie hat nicht die Aufgabe, Kirchenvisionen bzw. Triume von
einer erneuerten Kirche zu ersticken; sie wiirde die Christenheit sonst
in Armut versetzen. Vielmehr gehort es zu ihren edelsten Aufgaben,
solches Traumen wieder anzuregen und — wo es aufbricht — kldarend zu
verarbeiten.

Ziirich Heinz Riiegger

Dr.theol. Heinz Riiegger, evangelischer Theologe, ist Leiter der Schule fiir
Diakonie und Gemeindearbeit des Diakoniewerks Salem in Ziirich.

¢ Lohfink (Fn.5), S.186.
37 Zitiert bei Zulehner (Fn. 1), S.42.

76



	Christus als Gemeinde existierend : Grundzüge der Sozialgestalt des christlichen Glaubens

